
Zeitschrift: Die Schweiz : schweizerische illustrierte Zeitschrift

Band: 25 (1921)

Artikel: Gedichte

Autor: Hiltbrunner, Hermann

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-573463

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 26.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-573463
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


4S2 Hermann Hiltbrunner: Kritische E

treten, indem man Völker besiegte, ge-
fangennahm, deportierte und knechtete,
bis sie in harten Fronen errichtet hatten,
was gebaut sein mußte — zur Ehre
Gottes. Heute haben wir diese Steine
nicht mehr, die Jahrtausende überdauern,
und die Werker unserer Tage sind bezahlt.
Die große Liebe manifestierte sich groß;
unsere weltumfassende Liebe wird hoch-
stens zum Bau eines Bankhauses oder zur
Gründung einer Partei ausreichen. Denn,
obwohl einige Expressionisten zu be-
streiten anfangen, eine Partei gewesen zu
sein, verhielt es sich eben doch so, daß diese

anken über expressionistische Lyrik.

Kunstrichtung sogar Politik trieb. Plato
hat es noch für angebracht gehalten, die
Dichter in seinem „Staat" freundschaft-
lichst, aber gekrönterweise aus ihm hinaus-
zukomplimentieren. Wieviel mehr gälte
das für die unsrigen. Aber für Plato
waren die Dichter eben die Verkünder der
„Welt der Ideen", waren sie die vom
„Logos" Ergriffenen, und für die Dinge
dieser Erde schienen ihm diese Ein-Sich-
tigen untauglich. Die Weisen aber, die den
Staat lenken, sollten bei ihnen lernen,
sollten bei den Dichtern das Ziel ihrer
Führerschaft erfahren. (Schluß folgt).

Seäichte
aus einem unveröffentlichten Zyklus von Hermann Hiltbrunner, Berlin.

I.

Wenn äer kalte Mittag lichter wirä,
Geh ich einsam an äen trüben Hafen,

Wo äie grauen Eisbeerbäume schlafen,

Möve lautlos überm Wasser irrt...
Wo mich erstmals äeine Blicke trafen,
Harre ich äer Ankunft froher Schiffe.

Lausche auf äer Wellen Takt unä Schlag,

Schau nach Blüten am veräorrten Brüsche,
Müäem Rutengrün äer Sinfterbüsche,
Anä erwarte heimlich äoch äen Tag
Deiner Rückkunft, still unä ohne Schmerzen.

II.

Oft faßt äas sichre Schicksal ohne Fragen
Anä mit gewisser Hanä ins Angewisse

Anä kann nach atemlosem, wiläem Zagen,

Was eh sich floh, äaft es nicht wieäer risse,

Zusammenschmelzen unä in Eines schlagen.

Anä kann nach Willkür vor äem letzten Zug
Die beiäen trennenä auseinanäer reiften,
Die schon geeint unä im vereinten Flug
Sich hoben, wieäer nieäerfteigen heißen:
Weil solches Glück äer Himmel nicht ertrug.
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III.

Wir fanäen uns an senem Herbstestage,
Der still unä grau auf gelben Gärten ruht,
Der tief versank im Anschaun seiner Trage
Anä selber Frucht warä, fleischgeworäne Glut.

Anä unaufhaltsam über fremäe Stege
Zogst äu zu äir hinüber meine Schritte.
Wahllos geführt, fanä ich äurch Blutes Wege
Die lichte, reine unä geweihte Mitte.

IV.

Haltlos laß unä ohne Enäe sinken

Mich in äelne Seele, äie wie Wasser
Anä wie Meer sich äehnt unä als ein blasser

Horizont, äen äeine Fluten trinken,
Fernhin glänzt unä über Raum unä Zeit
Steigt unä fällt vom Sein zur Ewigkeit.

Leise laß mich unä in stummen Nächten
In älch gehn unä so geheim betreten
Wie äie Frauen, wenn sie abenäs beten,
Dunkel ziehn zum Biläe äes Serechten.

Sieh, äie Reinheit, äie ich äir bewahrte:
Latz vor ihr äen ersten Schleier fallen...
Wenn äie letzten Schläge schwach verhallen,
Weräen wir zu lang uns Aufgesparte,
Hingerissen von äes Blutes Willen,
Ansre Slut im blauen Wasser stillen.

V.

Die äritte Welt, von äer äie Vielen sagen

Zu äer, was Anäres ist als wir, gehört:
Sie gibt es nicht; uns quälen keine Fragen,
Ans hat noch nie äie WirLichkeit gestört

Aus wachen Nächten unä geträumten Tagen.

Ss gibt nur äich unä mich: Wir sinä zwei Welten,
Die se sich suchten, um sich zu erfüllen;
Ans gibt es Antwort nur, nur Sichenthüllen
Anä Offenbaren in äen Traumgezelten.
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VI.

Ans faßte längst àas süßeste äer Lieber,
Das töten wûràe, wenn wir je uns nahten —

Ich wähl àen schnellern Doch àoch äu willst lieber
Den lange wâhrenàen, àen àie erbaten,
Die sich am Marterpfahl, aus Scheiterhaufen

Aufopfern unà lebenàgen Leibs verbrennen.

Anà willst àu mich mit äeinem Feuer taufen
Anä soll ich rein äen reinen Leib erkennen:

So wirä von mir, was ungeläutert leibt
Anà ktleià unä Zwirn ist unà Seweb unà Masche
Sen Himmel lohen. Was von mir noch bleibt,
Sei meine reine, weiße, bleiche Asche.

VII.

Wir waren àie, àie ohne Vorbehalt
Beàingungslos àem großen Liebeszwange

Zu Snàe folgten. Nur àie Sràgeftalt
Sebot uns Halt: Ihr macht àas Brechen bange

Doch àieses Feuer brennt wie Biß àer Schlange;
Wir sterben hin an àiesem Toàesgift —
Wir tragen àiesen süßen Toà schon lange
Anà wissen nicht, wann er àas Herz uns trifft.

VIII.

Wir wußten tief, àah wir uns angehörten;
Doch eigne Zucht geheimer Toàesangft,
Daß àazusein kein Recht wir mehr besäßen,

Wenn wir einanàer alles selbstlos gäben,

Hielt unser heißes Blut in straffem Zaum,

Wir àûrfen niemals ineînanàer leben,

Niemals verschmelzen, nie so aus uns gießen

Anà uns verschütten in àes anàern Sein;
Ans warà nur heißen Wunsches stummer Schrei

Nach wahrem Leben aus Gefangenschaft.

Anà wûràen matt wir, mûàe àieses Rufens,
Das übers Wasser tönt zu Sonnenküften,
Ans schläng àie Tiefe: Anser Leben hängt
Nur an àem Schrei nach wirklicherem Leben,
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